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Pfarrer PaulTappolet.



Lebenslauf.

Anſer lieber Vater, Paul Friedrich Tappolet, war

am 23. November 1848 in Ottenbach im Kanton Zürich ge—

boren als Sohn des dortigen Pfarrers Rudolf Tappolet und

ſeiner Frau Suſanna, geborne Heß. Die Familie Tappolet

ſtammt urſprünglich aus Eſſertines bei Vverdon (Kanton

Waadt), von woſie zu Anfang des 19. Jahrhunderts in die

deutſche Schweiz ausgewandert war. Anter ſieben Kindern warer

der älteſte Sohn. Im elterlichen Hauſe herrſchte reges geiſtiges

Leben und patriarchaliſche Sitte. Miſſionsleute und Reiſe—

prediger der Brüdergemeinde fanden immer freundliche Auf⸗

nahme. Einmalbeſtieg — nicht ohne Widerſpruch — der be—

kannte Miſſionar Zaremba die Kanzel von Ottenbach. Bei

aller Gaſtfreiheit hielten die Großeltern auf ſtrenge Zucht und

verlangten von ihren Kindern unbedingten Gehorſam in einem

Alter, das ſich heute ohne weiteres zu größerer Selbſtändigkeit

berechtigt glaubt.
Der junge Paulwarein kräftiger Knabe, dem einraſcher

Lauf oder eine anſtrengende Fußtour beſondere Freudebereitete.

Nach Abſolvierung der Gemeindeſchule beſuchte er die Bezirks⸗

ſchule im katholiſchen Muri. Gegenüber moderner Verweich—

lichung der Schuljugend wies er gern auf den einſtündigen Schul⸗

weg nach Murihin, den er jeden Tag zweimal zurücklegen

mußte. Mitgrößerer Freude als in Murifolgte er dem Anter⸗

richt am Gymnaſium in Schaffhauſen, wo er vom Herbſt 1857

bis Herbſt 1861 ſeine reiferen Knabenjahre verbrachte. Er wohnte,

teilweiſe zu gleicher Zeit mit ſeinem Bruder Gottlieb, im Hauſe

des Herrn Stadtrat Bäſchlin, welcher in zweiter Ehe eine
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Schweſter ſeines Vaters geheiratet hatte. Eifrig lag er dem
Studium ob; ſeine Briefe andenſtarkphilologiſch intereſſierten
Vater atmen beſonders lebhafte Anteilnahme am Anterricht in
Lateiniſch und Griechiſch. Schaffhauſen warvonnicht geringerer
Bedeutung fürſeine ſeeliſche Entwicklung, nannte er es doch
ſpäter „meine geiſtliche Geburtsſtätte“.

Bald nachdem er an Oſtern 1860 von Herrn DekanKirch—
hofer in Schaffhauſen konfirmiert worden war, faßte der junge
Gymnaſiaſt, einem Wunſcheſeiner Eltern entſprechend, den Ent—
ſchluß, ein Tagebuch zu führen. Dieſes Tagebuch hatſich zu
unſerer ÜÄberraſchung im Nachlaß des Verſtorbenen vorgefunden.
Es beginnt mit dem 5. Auguſt 1860 undreicht miteinigen
Anterbrechungen bis ins Jahr 1896 hinein. Nach eigener Aus—
ſage des Verfaſſers ſoll darin ſein „Herzenszuſtand“ geſchildert
werden. In der Tat werden darin neben den äußeren Begeben—
heiten ſeine momentanen Stimmungen und Eindrücke ſozuſagen
Tag für Tag mit rührender Gewiſſenhaftigkeit aufgezeichnet.
Wir tun daEinblicke in eine wahrhaftige, kindlich-fromme
Menſchenſeele und leſen von den mannigfachen Anfechtungen
und Kämpfen, unter denen er in ſeiner Jugend zuleiden hatte.
Das ruhige, harmoniſche Weſen, das ihm ſpäter eigen war,
hatte er weder ererbt noch von der Naturerhalten, er hatte es
fich erſt durch Selbſtzucht mühſam erwerben müſſen. Wieoft
ermahnter ſich ſelbſt in ſeinem Tagebuch! „Esgilt ſich über—
winden, dies ſoll doch ſtets mein Loſungswort ſein“ (2. Oktober
1864) oder „es gilt hier, wenn das Fleiſch nicht will, ſich Ge—
walt antun“ (22. Juni 1867).

Ausdieſen ſo überaus wertvollen Tagebuchnotizen erfahren
wir, daß ſich der Verſtorbene am Ende ſeiner Gymnaſialſtudien
für den geiſtlichen Beruf entſchieden hatte; welche Bedeutung
er dieſem Entſchluß beimaß, zeigt die Bemerkung: „ich war ent⸗
ſchloſſen, der Welt loszuſagen und meinem lieben HErrn und
Heiland zu dienen.“ Veranlaßt wurdedieſer Schritt wohl vor—
nehmlich durch liebevolles Zureden von Seiten ſeines Vaters.
Auch ſcheinen ihn der originelle Erweckungsprediger Samuel
Hebich (1803—1868) und die bekannte Dorothea Trudel in
Männedorf in dieſem Sinnebeeinflußt zu haben.

So wandte ſich denn Paul Tappolet nach der in Zürich
beſtandenen Maturitätsprüfung dem Studium der Theologie zu,
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das er im Frühjahr 1862 an der Aniverſität Baſel begann.

Damals wirkten an der Aniverſität Baſel dertiefſinnige, theo—

ſophiſch gerichtete TheologeAuberlen und der anregende Philo—

ſophieprofeſſor Steffenſen. Mit Auberlen, mit demſchon ſein

Vaterin freundſchaftlicher Korreſpondenz ſtand, trat er in regen

perſönlichen Verkehr. „Schöne, herrliche Stunden bei Auberlen“

iſt eine Bemerkung, die in ſeinen Notizen öfters wiederkehrt.

Nicht weniger enthuſiaſtiſch äußert ſich das Tagebuch über

Steffenſen. „Das Kolleg bei Steffenſen erquickte mich aufs

Neue und ließ mich wieder einen idealen Aufſchwung mit nach

Hauſe nehmen“ (9. Sept. 18639) oder „das Kolleg bei Stef—

fenſen über die Apologie des Sokrates war unübertrefflich, man

könnte dieſem Mannezwei bis drei Stunden nacheinander zu—

hören“ (13. Jan. 1868). Fleißig und aufmerkſam beſuchte er

die Predigten der Basler Geiſtlichen, wie er überhaupt den

Sonntag, den ſein Tagebuch nie anders als „den Tag des

HErrn“ nennt, auch als Studenthoch undheilig hielt. Geſelligen

Amgang mit Kommilitonen fand er im Alumneum, woer wohnte,

und in der Studentenverbindung „Schwyzerhüsli“, mit der er

auch ſpäter als „Alter Herr“ während ſeines Aufenthaltes in

Baſel in reger Verbindung blieb. — Erwähntſeihier ein Ein⸗

druck, den eine franzöſiſche Predigt des Literaturprofeſſors Gi—

rard (früher Pfarrer an der franzöſiſchen Kirche in Baſel) auf

ihn machte: „Die Predigtan ſich kann ich nicht beurteilen, nur

mußteich bei mir ſelber denken, daß doch die franzöſiſche Sprache

viel beſſer für den Salon als für Predigten paſſe.“ Indieſe

frühe Zeit fällt auch ſeine erſte Predigt, die er 19jährig aus—

hilfsweiſe in Bremgarten gehalten hat. Es warein gar wich—

tiges Ereignis, dem mehrere Verwandte beiwohnten. Nachdem

die Predigt nach allen Regeln der Kunſt meditiert und konzi—

piert war, wurde ſie einem Herrn Dekan vorgeleſen, und nach

beendeter Memoratio dem Vater zur Probevorgetragen.
Auf Baſelfolgten zwei weitere Semeſter an der Aniver—

ſität Zürich, nach deren Abſchluß er die philoſophiſche Prüfung
beſtand. Hier hörte er u. a. den bekannten Theologen Alexander
Schweizer und den Philoſophieprofeſſor Kyhm, den er zwar
etwas ſchulmeiſterlich, aber klar und für Examenkandidaten vor⸗

Das Sommerſemeſter dauerte damals länger als heute.
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trefflich“ fand. Beſonders regegeſtaltete ſich in ſeiner zürche—⸗

riſchen Heimat der geſellige Umgang, ſei es mit ſeinen Studien⸗

freunden: Gottfried Heer (jetzt alt Ständerat im Kanton Glarus),

Theod. Hohl(jetzt alt Pfarrer in Zürich) und Friedrich Rauchen⸗

ſtein (jetzt Pfarrhelfer in Aarau), mit deſſen Familie er ſchon von

ſeinem Vater her eng verbunden war; ſei es mit mehreren ihm

hon Ottenbach her befreundeten Familien (u. a. Spöndlin, Trümp⸗

ler, Gampert); am häufigſten aber verkehrte er in Zürich mit

ſeinen Verwandten: ſeinem bei Zürich weilenden Bruder Gott⸗

lieb, ſeinem Vetter Theodor Hirzel und der Familie Staub⸗

Hirzel im Seefeld. And wieoftpilgerte er hinaus nach ſeinem

geliebten Ottenbach!

Den Abſchluß ſeiner theologiſchen Ausbildung fand der

Verſtorbene in Tübingen, wo er von 1864-1866 ſtudierte.

Bleibende Eindrücke eippfing er von ſeinem Lehrer Johann

Tobias Beck, welcher der modernen Bibelkritik und der her⸗

kömmlichen Dogmatik gegenüber das unmittelbare Erfaſſen der

heiligen Schriften in eindrucksvollen Worten betonte. Der von

Natur aus ernſt geſinnte Jüngling, der mit ſich und andern

ſcharf ins Gericht zu gehen pflegte, ſcheint in Tübingen noch

ernſter und ſtrenger geworden zu ſein. Weltlichen Vergnügungen

wie Tanz oder Theater, Kartenſpiel oder Romanleſen war er

von jeher abhold. Auch dasſtudentiſche Kneipleben hat er nie

ohne innere Bedenken mitgemacht. Von HauffsLichtenſtein, den

er in Tübingen geleſen, ſchrieb er: „Dieſe Lektüre zieht mich ſehr

an, ich muß mich überwinden, daßich ſolche Sachennichtleiden⸗

ſchaftlich leſe!“ (28. November 1864). And obſchon es ihn

nicht „geringe Mühe“ koſtete, kehrte er aus Gewiſſensbiſſen

der Staͤdentenverbindung „Wingolf“, in der er längere Zeit

verkehrt hatte,den Rücken. „Im Wingolfvereinigen ſich“, ſo

erklärt ſein Tagebuch dieſen Schritt, Zzu große Gegenſätze;

Chriſtentum und ſtudentiſche Fidelität ſtehen in einem innern

Widerſpruch. Der Wingolf gehört zu denjenigen Vereinigungen,

wo man auch Alles mit hineinnehmen will in das Aniverſal⸗

chriſtentum; aber wer Ernſtmitſich machen will, verzichtet und

arbeitet für ſich in aller Stille; er hat eine andere Fröhlichkeit

als ſie eine Studentenverbindung bietet. — Aberhauptſoll ein

chriſtliches Leben ſich nicht äußerlich dieſer Weltgleich ſtellen.“

(13. Mai1865.)
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Nach wohlbeſtandener theologiſcher Schlußprüfung wurde
er 1866 zum Pfarrer ordiniert. Zu ſeiner weiteren Ausbildung
durfte er darauf eine dreimonatliche Studienreiſe nach England
unternehmen, die wohl den Grund legte zu ſeiner ſpäter ſo
ausgeſprochenen Vorliebe für engliſches Weſen. Durch ſeinen
Schwager, Prediger Elias Schrenk-Tappolet, in engliſche Miſ—
ſionskreiſe gut eingeführt, lernte er engliſches Familienleben von
der beſten Seite kennen. Außer den Sehenswürdigkeiten Lon—
dons, deſſen Ausdehnung ihm gewaltig imponierte, beſuchte er
fleißig die Predigten des berühmten Baptiſtenpredigers Spur—
geon im Metropolitain Tabernacle und die des Dr. Rallegh.
Daneben hielt er gelegentlich Bibelſtunden in der deutſchen
Kirche ab. In Birminghamhatteer Gelegenheit, mehrere Glas—
hütten und Stahlgießereien zu beſichtigen, was ihm vor der
engliſchen Induſtrie großen Reſpekt einflößte. Seine Nachfor—
ſchungen über den engliſchen Zweig der Tappolet'ſchen Familie
blieben ohne viel Erfolg.

Aufſeine Rückkehr aus England, mitderer eine Reiſe
durch Deutſchland verband, folgten die erſten Jahre ſeiner Tätig—
keit im Dienſte der zürcheriſchen Landeskirche, zuerſt als Ver—
weſer in Wipkingen und in Wetzikon⸗Seegräben, darauf als
Vikar in Metmenſtetten, in nicht allzugroßer Entfernung vom
elterlichen Pfarrdorf Ottenbach. An einem Sonntag des Jahres
1869 fügte es ſich, daß der junge Vikar in drei Gemeinden
des Kantons Zürich zugleich zum Pfarrer gewählt wurde; er
entſchied ſich für Hittnau, oberhalb Pfäffikon, wo er bald
darauf voll froher Zuverſicht an Seite ſeiner ihm eben ange—
trauten jungen Gattin ſein Amtantrat.

Eliſabeth, geborne Peyer, wardie Tochter des früh ver—
ſtorbenen Guſtav Peyer in Schaffhauſen undderLiſette Peyer,
geb. Fürſtenberger aus Baſel. Inihrvereinigten ſich zu ſel—

kener Harmonie lebendiger Glaube und ein Herz voll warmer

Liebe und Hingabe für alle Armen und Bedrückten, verbunden
mit tiefem, poetiſchem Sinn undſchlichtem, verſtändnisvollem

Weſen. Anvergeßlich allen denen, die ſie gekannt, warſie bis

zu ihrem frühen Tode, 1898, die treue Lebensgefährtin unſeres
lieben Entſchlafenen.

An den Aufenthalt im abgelegenen Bergdorf Hittnau

knüpfen ſich viele glückliche Erinnerungen. Es war ihm eine
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große Freude, hier zum erſtenmal einer eigenen Gemeinde das

Evangelium predigen und ihr Berateringeiſtlichen und welt—

lichen Dingen ſein zu dürfen. In hohem Maße wurdeunſern

Eltern die Liebe uͤnd das Vertrauen der Gemeindezuteil. Hier

auch wurden ihnen zwei Söhne, Ernſt und Peter, geſchenkt.

Mittlerweile war Paul Tappolet mit den Lehren der apo—

ſtoliſchen Gemeinde bekannt geworden, die, von Schottland und

England ausgehend, ſeit mehreren Jahrzehnten auch in Deutſch-

land und in der Schweiz große Verbreitung gefundenhatten.

Er fühlte ſich in zunehmendem Maßeinnerlich verpflichtet, dieſe

heilige Sache ernſtlich zu prüfen. Mehr und mehr kam er, zu—

gleich mit ſeiner Gattin, die ihn darin ſehr beſtärkte und för⸗

derte, zu der Äberzeugung, daß hiergeiſtliche Realitäten von

ganz beſonderm Wert undinklarer Äbereinſtimmung mit der

hl. Schrift dargeboten werden. Soreifte in ihm der Entſchluß,

bem Rufe des HErrn Folge zu leiſten, und ſo ſehrer ſeine

Gemeinde liebte und ſo viel Anhänglichkeit ſie ihm auch er—

wieſen hatte, den Dienſt, der ihm in Baſel angeboten wurde,

anzunehmen. Seiner Überzeugung hater erhebenden Ausdruck

verliehen in der hier beigedruckten Abſchiedspredigt zu Hittnau.

Die Überſiedelung nach Baſel erfolgte im Herbſt 1877.

In Baſeldiente er zunächſt als Evangeliſt, aber bald zeigte

ſich, daß ſeine amtliche Gabe ſich mehr für die Arbeit innerhalb

der Gemeinde eigne. Daher fand er im hirtlichen Amte Ver—

wendung.
Baͤſel wurde für den Entſchlafenen und ſeine Familie eine

zweite Heimat. Mit der ihm eigenen Anpaſſungsfähigkeit ge—

wöhnte er ſich raſch an die neuen Verhältniſſe. Es begann für

die Familie ein bewegteres geiſtiges und geſelliges Leben, um—

ſomehr als ſie verſchiedene verwandtſchaftliche Beziehungen ſo—

wohl von Tappoletiſcher als vornehmlich von Peyeriſcher Seite

mit der Stadt Baſel verknüpften. Hier verlebten die Söhne

ihre ganze Schulzeit, hier fanden ſie ihre Freunde. Doch die

ſchönſte Erinnerung wird ihnen immer das Familienleben im

eigenen Haus an der engen Leonhardſtraße bleiben, wo alle

Glieder der Familie noch beiſammen waren. Den beiden Knaben

hatte ſich in großem Zeitabſtand ein Mädchen, Heleng,zugeſellt,

an dem das Herz des Vaters mitbeſonderer Zärtlichkeit hing.

And nicht dürfen wir der treuen Hüterin des Hauſes, Jungfrau
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Julie Wildberger, vergeſſen, die uns als anhängliche Die—
nerin von Hittnau nach Baſel gefolgt war und an der das
Hausweſen eine Stütze hatte, wieſie ſelten mehr zufindenſind.

Am 19. Auguſt 1892 wurdeder Entſchlafene an die Ge—
meinde in Zürich verſetzt, wo er zunächſt dem Vorſteher ein
treuer Gehilfe wurde. Doch nach kurzer Zeit wurdeerſelbſt
zum Vorſteher der Gemeinde erwählt. Freudigen Herzensfolgte
er dieſem Auftrag. Mit der ihm eigenen Energie und Ent—
ſchloſſenheit faßte er dieneue Aufgabe ins Auge. Er erwarb
ſich nicht nur die dankbare Liebe aller Gemeindeglieder, ſondern
auch die volle Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten. Neben dem
geiſtlichen Amte wurde ihm auch die finanzielle Verwaltung
eines größern Bezirks anvertraut. Seiner Initiative verdankt
die Gemeindeihreſchöne, in altchriſtlichem Stil gebaute Kirche
an der Freienſtraße, die in den Jahren 1894-1895 nach den
Plänen von Profeſſor Auguſt Thierſch in München unterſach—
kundiger Mitwirkung des verſtorbenen Herrn Heinrich Zollinger

erſtellt worden war.
Kaum hatte er ſich in Zürich im ſchönen Heim an der

Freienſtraße eingelebt, ſo ſollte die größte Prüfung an ihn
herantreten, die er je in ſeinem langen Leben durchzumachen
hatte: der Tod ſeiner inniggeliebten Gattin, die im Jahre 1893
ein tückiſches Nervenfieber allzufrüh dahinraffte.

Es kamen ſchwere Zeiten für den Heimgegangenen; vor
allem machte ſich bei ſeinem ſtark ausgeprägten Familienſinn
das Gefühl der Vereinſamung geltend, umſomehr als die nun—
mehr erwachſenen Söhne fern vom Elternhauſe weilten. So
entſchloß er ſich zu einer zweiten Ehe, die er 1895 zur Freude
ſeiner drei Kinder einging mit Fräulein Maria Thierſch,
einer Tochter aus dem ihm von Baſel her engbefreundeten
Hauſe von Profeſſor Heinrich Thierſch und ſeiner Gemahlin
Berta, geborne Zeller. Dieſe Verbindung brachte neuen Sonnen⸗
ſchein ins väterliche Haus. Nicht nur entſproſſen ihr zwei
Kinder, Berta undSiegfried, ſondern die neue Gattin verſtand
es auch, dem Vatereinetreue Helferin, den Kinderneineliebe—
volle Mutter zu ſein.

Im Novembervorigen Jahres kamen die Tage, von denen
es heißt, ſie gefallen uns nicht. Zwar durfte es der Heim—
gegangene bei guter Geſundheit erleben,daß am 23. November
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im größeren Kreis von lieben Verwandten ſein 70. Geburtstag

gefeiert wurde, bei welchem Anlaß er mitſichtlicher Wärme

aus ſeiner Jugendzeit in Ottenbach erzählte. Dabei war es

ihm eine Herzensangelegenheit, die anweſende Jugend zu er—

mahnen, ſie möchte am Glauben ihrer Väter in Treue feſt—

halten. Anmittelbar aber nach dieſem Familienfeſt, fühlte er in

der Lebergegend ſtarke Schmerzen, die ihn nicht mehrverließen.

Der Arzt erkannte ein Krebsübel, das ſchon Mitte Dezember

einen hoͤffnungsloſen Zuſtand herbeiführte. Zu unſerer aller

Verwunderung trat um Weihnachten eine Erleichterung ein, ſo

daß die matten Augen des lieben Kranken noch einmalin die

Lichter eines Weihnachtsbäumchens blicken konnten. Es ſollte

das letztemal ſein. Das qualvolle Leiden, das der teure Ent—

ſchlafene ohne Klage noch Murren ertragen hatte, nahm ſeinen

unerbittlichen Verlauf, bis am Samstag, den 7. März, halb

neun Ahr vormittags, die Erlöſungeintrat.
* *

*

DerhervorſtechendſteZug im Weſen unſeres lieben Vaters

warCharatterfeſtigkeit. Er war unbeugſam, er war ein Mann.

Er hatte ſeine feſten Äberzeugungen und Anſichten, von denen

er nicht abzubringen war. Dasgab ihm einen Rückhalt nach

innen, ein Relief nach außen. Er wareine ausgeprägte Per—

ſönlichkeit. Waserfürrecht hielt, dafür trat er ein, mutig

und furchtlos. „Wie gerne würde ich mich für meinen Glauben

ins Gefangnis werfen laſſen“, iſt ein Ausſpruch, den er öfters

getan. Wie ſelten hört man heutzutage ſolche Außerungen!

Er hatte nicht nur ein unerſchütterliches, kindliches Gottver—

trauen, es war ihm auch ein Bedürfnis, um ſeiner religiöſen

Aberzeugung willen die Schmach der Weltzuerleiden.

Wasihmferner hohe Achtung und Autorität verſchaffte,

warenſein gerader, rechtlicher Sinn, ſeine tiefe Menſchenkenntnis

und nicht zum mindeſten feine außergewöhnliche Begabung auf

finanziellem Gebiet. Hunderte haben ſich bei ihm klugen und

kundigen Ratgeholt, in geiſtlichen ſowohl wie in irdiſchen An—

gelegenheiten.

Politiſch iſt er nicht hervorgetreten, im Privatgeſpräch

hielt er mit ſeinen Anſichten nicht zurück. Er gehörte zu den

Konſervativen ſtrengſter Obſervanz, denen ſozialiſtiſche Ideen
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zuwider ſind. Auch mitderchriſtlich-ſozialen Richtung konnte

er ſich nicht befreunden. In ſeinen Anſchauungen, wie in ſeinem

Auftreten war er ein guter Zürcher, ein Altzürcher, für den der

„Bürgeretat“ ein gewichtiges Handbuch war. Er beſaß eine

Menge köſtlicher Erinnerungen aus dem ältern Zürich, die er

den vielen Beſuchern ſeines gaſtlichenHauſes gerne zum

Beſten gab.
* *

*

Am Dienstag, den 10. März, fand in der apoſtoliſchen

Kirche in Zürich die Leichenfeier ſtatt, zu der ſich die ganze

Gemeinde eingefunden hatte. Es warein unfreundlicher, ein

trauriger Tag. Aber trotz Regen und Sturm ließ es ſich die

Gemeinde nicht nehmen, ihrem Seelſorger bis weit hinaus auf

den Friedhof am Enzenbühl das Geleite zu geben, wo Gebete

und Lieder den Schmerz der Trauernden zu lindern vermochten.

Er ruhe im Frieden des HErrn, demerZeitſeines Lebens

treu gedient hat!



Abſchiedspredigt in Hittnau.

Zum Verſtändnis für das wichtigſte Ereignis im Leben des Ver—

ſtorbenen, ſeinem ÜÄbertritt von der Landeskirche zur apoſtoliſchen Ge—

meinde, ſchien es uns angebracht, ſeine 1877 im Druck erſchienene Ab—

ſchiedspredigt, die er am 28. September 1877 in der Kirche zu Hittnau

gehalten, hier beizufügen. Es ſpricht daraus eine edle Männlichkeit, die

ohne Scheu vor den Menſchen ein mutiges und wohlüberlegtes Be⸗

kenntnis ablegt.

Text: Dasbekenneich aber dir, daß ich nach
dieſer Lehre, die ſie eine Sekte heißen,

diene alſo dem Gott meiner Väter, daß

ich glaube Allem, wasgeſchriebenſtehet

im Geſetz und in den Propheten.
Apoſtelgeſchichte 24, 14.

Geliebte im Herrn!

Der heutige Sonntag, an welchemichalsbisheriger Geiſt—

licher von dir, geliebte Gemeinde, Abſchied nehme, legt mir

für dieſen Zweck eine doppelte Aufgabe vor. Dieerſte iſt
vorGottes Angeſicht euch allen meinen Dank auszuſprechen

für alle Liebe und alles Vertrauen, das mir währendder vollen
acht Jahre meiner Wirkſamkeit als Diener am Wort, als Seel⸗
ſorger, Jugendlehrer und Beamterſtets geſchenkt wurde; die
weite— ein Bekenntnis darüber abzulegen, warum ich die

Gemeinde, in welcher ich geliebt wurde, und die ich liebte und
auch ferner lieben werde,verlaſſe.

Ameinleitend mit der erſten freudigen Pflicht des Dankes

zu beginnen, war es nie meine Abſicht, meine Perſon irgend—
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wie in den Vordergrund treten zu laſſen, und wenn heute mehr

perſönliche Verhältniſſe berührt werden, hängt dies mit dem

Amſtande zuſammen, daß ich ein Abſchiedswort aneuch richte.

Als vor acht Jahren — es war im Frühjahr 1869 —
durch eure Vorſteher der Ruf an mich erging, in eurer Mitte

als Geiſtlicher zu arbeiten, und dieſer Ruf durch einefriedliche

und einmütige Wahlbeſtätigt wurde, erkannte ich darin einen

Rufvon Obenundfolgte daher auch bereitwillig und dankbar.
Bis zur Stunde iſt mir noch in Erinnerung, wie das Wort

des Eornelius an Petrus, welches bei der Einſetzung in mein

Amtdurch den verehrten Dekan dieſes Kapitels zugrundegelegt
wurde: „du haſt wohlgetan, daß du gekommenbiſt“ (Apoſtel⸗

geſchichte 10, 33) im Verlauf der Zeit ſeine volle Berechtigung
erhielt· Laßt mich dasſelbe heute ſo wiederholen: Ich habe
woͤhlgetan, daß ich gekommen bin. Während der ganzen Zeit,

welche mir Gott hier ſchenkte, ſtieg auch nie ein Gedanke in

mir auf, daß ich unter unſern Verhältniſſen, in einer andern

Pfarrgemeinde einen entſprechendern Wirkungskreis gefunden
hätte und ich wurde manchmäal beſchämt über frühere Pläne

uͤnd Neigungen. Denpraktiſchen Anlagen, die mir Gott gegeben

hat, gehörte eine etwas größere Gemeindemitverſchiedenartigen
Beduͤrfniſſen und die früher umfangreichere Beamtentätigkeit,
die mit dem Pfarramt verbunden war, die mir auch durch die
Gemeindewahlen im Armen⸗ und Schulweſen ſtets übertragen

blieb, forderte auch äußere Lebendigkeit, und es wardiein hie—

ſiger Gegend größere, geiſtige Regſamkeit auch ein Hebel ge—
worden, demichvieles verdanke. —

Hittnau hat mir viel geboten. Die herrlichen Stunden und

Zeiten, die Gott aus Gnaden in Haus und Pfarrſtube, im

Anterrichtszimmer und vor allem im Hauſe Gottes, in euren
Haäuſern an Krankenbetten, undin geiſtlichen Geſprächen, ſowie

im Verein mit den Vorſtehern ſcheukte, treten heute vor meine

Seele; und ob es an mancherlei Prüfungennicht fehlte, der

HErr kam treuer und wohlgemeinter Arbeit ſtets mit Seinem
Segen entgegen. Erſei dafür geprieſen! Meiner Schwachheit
und Antüchtigkeit, meiner vielen Verſäumniſſe, meines Mangels

an der eingehenden Fürſorge und Fürbitte für euch alle bin
ich mir recht demütig bewußt, und wenn Gutesangeiſtlicher

Segnung, aͤn Troſt und Hilfe aus dem Hirtenhaus in die Ge—
meinde aͤusgegangeniſt, ſo iſt es allein des HErrn undnicht
unſere Sache geweſen. Nehmetheute für alle Geduld mit uns,

für alle Freundlichkeit, für alle Fürbitte, vom Alteſten bis zum

Jüngſten, den aufrichtigſten Dank eures ſcheidenden Pfarrers
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und ſeines Hauſes. Der HErr wolle jedem SeineLiebe, die
ihr uns auch ferner bewahren werdet,reichlich ſegnen!

Daß trotz dieſem von Herzen gehenden Geſtändnis und
trotz des Gott ſei Dankſtets ungetrübten Verhältniſſes zwiſchen
Seelſorger und Gemeinde der Entſchluß in mir feſt geworden

iſt, nicht euch zu verlaſſen, — denn ich werde Hittnau auch

ferner in meine Fürbitte einſchließen —, aber den Dienſt in
der Gemeinde aufzugeben, mochte viele unter euch anfänglich

befremden. Garhatin dieſem und jenem der Gedankeaufſteigen
können, den ich nicht verüble, der mich im Gegenteil wieder
freuen mußte, nämlich „es ſei nicht recht von mir, daß ich das

ue“, und wie es eben hienieden geht, daß wir einander nicht

in allem verſtehen können. Bei den Führungen Gottesiſt es
meiſtenteils ſo, daß erſt hernach manches offenbar wird, was

vorher verborgen bleibt. Der Wille Gottes mit einem Menſchen
für den andern iſt immer ein Geheimnis, und nur das kann

für den Bruderverſtändlich ſein, wenn er ein gutes Gewiſſen

und eine freudige Beſtimmtheit, die allein der Glaube gibt, an
dem andern wahrzunehmenGelegenheit hat.

Nicht in der Lage des Paulus bin ich, nach dem ausge—
wählten Textesworte in einer Gerichtsſitzung, wie er dort vor

dem Landpfleger Felir, mich verantworten zu müſſen. — Nein,

Gott ſei dafür gedankt! ich ſtehe vor einer lieben Chriſtenge⸗
meinde, die hinreichende Gelegenheit hatte, meinen und der

Meinen bisherigen Wandel zu beobachten, der ich aber Auf⸗
ſchluß darüber ſchuldig bin, aus welchem Grundeich den bis—
herigen mit einein andern Dienſte in der Kirche Chriſti ver—
tauſche.

Wirredenzuerſt:
1. Wie wir uns den Wegim ReicheGottes gewohntſind.

f 2. Wiedieſer durchbrochen wird, wenn Gott einen neuen

öffnet.
3. Wieder neugeöffnete ſeine Bewährung an dem ganzen

göttlichen Wort und Ratſchluß finden muß.

F

Wir wären im Irrtum, würdenwiruns unter jenen Juden,

die den Apoſtel vor das landpflegliche Gericht gezogen hatten,

lauter bösartige Menſchen denken, denen es um die Wahrheit

in ihrer Weiſe nicht auch zu tun geweſen wäre. Anſchlauer

Berechnung, auf welchem Wege man ambeſten zum Ziele ge—
langte, mit Beiziehung eines römiſchen Rechtsgelehrten, fehlte
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es nicht. Die Vorwürfe gegen Paulus, „er ſei eine Peſt und

ſtifte Zwietracht“ waren freilich hart genug und es mangelte

ſogar die grobe Lüge nicht, „er habe den Tempel entheiligt“,

ind im lehten Grunde iſt Bosheit des Herzens überall vor—

handen, wo wiſſentlich und unwiſſentlich gegen Gottes Taten

nit und an Seinem Volke vorgegangen wird. Allein der Haß

und des Abelwollen, das ſowohl der HErr als Seine Jünger

erfuhren, hatten ihren Grund hauptſächlich darin, weil der Weg,

den ZEfus vom Vater geführt wurde und auf welchen ſeine

Knechte gewieſen waren, ſo vielfach abwich von der Art, wie

das fromme Judenvolk Rettung und Erlöſungſich dachte. Auch

hier galt das Wort: Meine Gedankenſind nicht eure Gedanken

uͤnd eure Wegeſind nicht Meine Wege, ſpricht der HErr. Ge⸗

faja 55, 8) Richt was wir für das Gute und Richtige und

Gott Wohlgefällige halten, und woran wir uns gewöhnt ſind,

iſt auch der Weg Gottes; ja es kann augenblicklich den Anſchein

gewinnen, als ob das für gut Gehaltene mit Gewaltunter⸗

graben würde, weil ihmnicht das gewünſchte Anſehen entgegen⸗

ommt. Solchergeſtalt haben wir uns jene Juden mit ihrer

Anklage gegen Paulus zu denken, und die Menſchenherzen

waren auch in der ſpätern Zeit der Chriſtenheit bis auf den

heutigen Tagbaldbereit, mit Vorwürfen und Anklagen gegen

biejenigen aufzutreten, denen durch Gottes Gnade Licht und

Zat ber die Silfe unſeres lebendigen Gottes in Chriſto JEſu

geworden war, weil es ihnen in ihrer Gewohnheit nicht das

Entſprechende zu ſein ſchien. Die Geſchichte der Kirche Chriſti

mit allen ihren Segnungen, wie auch mit ihren vielfachen Ge—

brechen iſt daher eine denkwürdige Geſchichte, und alle Erſchei—

nungen, die im Volk Iſrael und im ſpätern Judentum ſich

zeigten, ſpiegeln ſich auch in ihr in anderer Form wieder. Welche

Kaͤmpfe hatten unſere Reformatoren zu beſtehen, um dem

Chriſtenvolke mitten in der Verwirrung durch Meunſchenſatzungen

und Gebraͤuche wieder zur Erkenntnis des göttlichen Wortes

zu verhelfen und wie mußtenje undjegeiſtliche Regungendurch

den mächtigſten Widerſtand ſich hindurcharbeiten! Sind wir

nicht alle als Chriſtenleute ſo vielfach von der Gewohnheit

chriſtlichen Lebens abhängig, als daß der Reichsblick aus Gottes

heiligem Wort, der ins Ganze und Große geht, uns eigen

aree Wie wnan voneiner eigenen Kirche reden hört, ſo iſt

jedes Land und Volk oft gerade mit dem zufrieden, was es

hat, und hält manchmalin Sattheit, nicht mit Dank gegen den

SErrn fuͤr das Empfangene, dies für das beſte, ob auch die

Verheißungen und Ordnungen, die der HErr als das Haupt
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Seiner Kirche gegeben hat, und wieſie in derheiligen Schrift
klar genug niedergelegt ſind, weit und hoch darüber hinaus
liegen So mußſich dasdie Kirche heißen laſſen, die man von
altersher gewohnt iſt und dasjenige, worin der Geiſt Gottes
nach der Ordnung derSchrift ſich neu bezeugt, alle möglichen
Titel über ſich ergehen laſſen.

In unſerer proteſtantiſchen Kirche ſind wir uns gar ſehr
gewöhnt, alles auf die Perſönlichkeit des betreffenden Gemeinde—
pfarrers zu ſtellen, und überdieſer, die freilich nicht unwichtig
und verantwortlich für den heiligen Dienſt iſt, tritt dennoch ſo
vielfach der Diener Chriſti, wie er vor Gott für die Gemeinde
daſtehen ſoll, zurück. Wir haben uns an das Predigen, das
ja nie fehlen darf, ſo ſehr gewöhnt, daß darüber, wie es auch
vielfach eingeſehen wird, die Anbetung Gottes im Geiſt und in
der Wahrheit zurücktritt. Weil denn das Perſönliche den
Hauptausſchlag gibt, iſt das Arteil nicht ſelten, die Gemeinde
ſei glücklich zu preiſen, dienur wenig von einem Perſonen-
wechſel ihrer Seelſorger zu erfahren habe. Esiſt nicht zu
leugnen, es iſt ein liebliches Verhältnis, wenn einſeelſorger—
liches Band während eines ganzen Menſchenlebens für eine
Gemeinde geknüpft werden kann. — Allein dieperſönliche Liebe
zwiſchen Hirt und Gemeindeiſt nicht das allein Maßgebende
und wieverſchieden ſind hinwiederum die Begabungen für das
geiſtliche Amt und der HErr anerkennt die Gaben, die Er uns
verliehen hat. Es iſt dem Glauben gewiß, daß in jeder Stellung
und in jedem Beruf Gottes Gnade tüchtig macht, das An—
vertraute auszurichten. — Aberesiſt ebenſo gewiß, daß die
Kirche des HErrn auch verſchiedene Aemter und demnach mit
verſchiedenen Gaben Ausgerüſtete bedarf und daß in Einer
Perſonnicht alles ſich finden kann, was eine ganze Gemeinde
auf ihren verſchiedenen Stufen bedarf. Nicht jedem ſind hirt—
liche Eigenſchaften in dem notwendigem Maßeverliehen und
wem etwa der HErr etwas Anfaſſendes und für den Anfang
Notwendiges als Gabeanvertraut, dem kanndie Kraftzuleiten,
weiterzuführen und auf dem angetretenen Glaubenswege zu
beſtärken oft fehlen und viele Gemeindeglieder mögen wohl
kaum ahnen,welcher Druck zu Zeiten auf denenliegt, die nicht
Mietlinge, ſondern Hirten ihrer Heerde ſein möchten undnicht
recht finden es auszuführen. Wodieſe Einſicht gewonnen wird,
lehrt man auch über einen Wechſel in der Perſon, wieſie
gegenwärtig allerdings aus den verſchiedenſten Beweggründen
häufiger werden, anders undgeiſtlicher urteilen. Und zudem,
wie es heute für mich der Fall iſt, und wie es in mein Leben
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und in daseurige eingreift, iſt nicht auch ein Scheiden manchmal

ein Anlaß, durch welchen Gedanken des Herzens, gegenſeitige
Liebe und Vertrauen offenbar werden, die ohne denſelben ver—
borgen blieben?

I.

Daß übrigens, Geliebte im HErrn, manche gewohnte An—

ſchauung in unſerem kirchlichen Leben durchbrochen wird, dafür

hat unfere Zeit, von der jüngſten Vergangenheit nicht einmal zu

Leden, reichlich geſorgt. Es iſt allgemein zugeſtanden, daß neue
Bahnen auch auf dieſem Gebiet eröffnet werden müſſen. Frei⸗

lich iſt dieſes Rufen nach Neuerungvielfach ein ſolches, wie

es dem HExrrn, der uns nicht braucht zu Neuſchaffern, miß;—

fällig iſt. Es iſt der Anglaube, der in der Kirche Chriſti ein⸗

gebrochen iſt, anfänglich fein verhüllend und immer dreiſter und

aͤllgemeiner werdend, welcher die Ordnungen Gottes, ſo weit

ſie noch beſtehen, abwirft, und an die Stelle derſelben ſeine

eigene Weisheit und Klugheit ſetzen möchte. Wirſind in eine

ernſte Zeit der Gährung und Verwirrung geraten.
Wenn wirauf unſer Texteswort zurückkommen, ſehen wir

unter dem Judenvolke eine große Verblendung gegen das, was

nach dem göttlichen Ratſchluſſe des verheißenen Meſſias in

Chriſto JEſu erfüllt war. Der Name SJEſus von Nazareth,

die Botſchaft von ſeiner Auferſtehung durcheinfache Wahrheits⸗

zeugen, die Kunde davon, daß Sein Reich, das nicht von dieſer

Welt war,ein fortlaufendes Zeugnis habe, fanden auch unter

denen, die religibs nicht gleichgiltig waren, nicht die Aufnahme,

die Gottes Volk, das auserwählte Iſrael hätte bereiten ſollen.

Mitirgend einem verächtlichen, nichtswürdigen und unwahren

Titel wurde Gottes Sache belegt und der Apoſtel erwähnt vor

dem römiſchen Staatsbeamten, daß das Judenvolk ſeine Lehre

eine Sekte nenne. Auch anderwärts vernehmen wir aus ſeinem

Munde, wiedas Chriſtenhäuflein mit dem Titel der verachteten

Sekte der Razarener gebrandmarkt wurde. Solche Bezeich-

nungen, wie haben ſie für den natürlichen Menſchen etwas An⸗

greifendes und Verletzendes, und wie ſcheuen ſich um einer

ſolchen willen ſchon zum voraus viele nur vor einer ernſtern

Pruͤfung! Allein wir ſollten denken, unſere Tage, die einen

ſichtlichen Verfall des bisherigenſtaatlich kirchlichen Lebens auf⸗

weiſen, ſollten nach dieſer Seite vorſichtiger und prüfender zu

Werke gehen. Daß wirin eine neue Periodeeingetreten ſind

muß jeder einſehen, der die Dinge,wieſie ſind, nur nachdenkend

beobachtet. —
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Wenndie mächtige Bewegung in der Reformationszeit
noch auf dem Staatsbodenſtehenblieb, ſo rief die Neuzeit einer
Tätigkeit ohne ſtaatlichen Schutz und alles, was unter dem
Namender äußern undinnern Miſſion befaßt wird und großen
Amfang gewonnenhat,geſtaltete ſich auf dem freiwilligen Weg
der chriſtlichen Liebe Neben dem wurdeauch derBlick tieferer
Gottesgelehrten wieder mehr auf die Verheißung und die End—
abſichten Gottes mit Seinem Volke gerichtet. Anſer Züricher
Chriſtenvolk kann nicht genug an den ſel. Lavater erinnert werden,
der mit geiſtlicher Sehergabe ausgerüſtet auf den alles nieder⸗
ſtürzenden Anglauben wehmütig hinwies, aber auch getroſt hinaus—
ſah auf Tage, in denen der HErrSeinerKirchewieder gnädiglich
beiſtehen und ſie mit ſolchen Zeugen ausrüſten werde, daß ſie
die allein wahre reformierte Kirche ſei. Daß in denſchlimmſten
Zeiten von jeher der HErr das beſte für ſein Volk aus Gnaden
ins Werkgeſetzt hat, iſt nichtneu — aber den Glaubenfordert
es immer, wenn das Zeugnis ausgeht: „Jetzt iſt die angenehme
Zeit, jetzt der Tag des Heils“ (2 Kor. 6, 2). Der HErr hat
zu keiner Zeit Sein Volk, ob es auch in Irrwegenundingeiſtlicher
Blindheit einherging, verlaſſen und verläßt auch Sein Chriſten-
volk nicht — denn Seine Verheißungen mögenihnnicht gereuen.
Er erhört das flehentliche Bitten Seiner Kinder, die zu ihm rufen:
O HErr, erbarm Dich unſer und gib uns, was wir bedürfen.
Dieſe Aeberzeugung, Geliebte im HErrn, daß der HErrin unſern
gegenwärtigen Tagen, in denen alle Redlichen über die Ver—
derbnis des Hauſes Gottes klagen und die Verwirrung auch
innerhalb des noch gläubig zu heißenden Chriſtenvolks betrauern
und mit den mancherlei Verſuchen, ſich ſelbſt in wohlgemeinter
Weiſe Hilfe zu ſchaffen, ſich nicht befriedigen können, aus lauter
Erbarmen Seiner Kirche wieder entgegengekommeniſt, um ſie
als eine reine Jungfrau ihrem Manne, dem HErrn JEſuChriſto,
zuzuführen, ihr wieder Richter und Ratgeber wie am Anfange
gegeben hat — dieſeiſt es, welche ich heute vor euch allen freudig
bekenne. Was in der Stille im Anfange der 80er Jahre in
England, dem Lande, das in bezug aufhäusliche, kirchliche und
ſtaatliche Ordnung in der Neuzeit immernoch als ein verhältnis—
mäßiges Muſter in der Chriſtenheit daſteht, angefangen hat,
indem aufs neue der Geiſt der Weisſagung erwachte und der
Blick auf die urſprüngliche Ordnung der Kirche durch Gottes
Geiſt wieder geſchärft wurde, iſt nicht einevorübergehende menſch—
liche Erſcheinung, — ſondern es iſt wahrhaftig Gottes Werk,
das ſich an jedem chriſtlichen Gewiſſen bewähren muß. Der
HErr hat Seinem Volke wieder Apoſtel gegeben, dasſelbe zu
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leiten und nach Seiner Gnade hinzuweiſen auf das vollkommene

Heil, das uns in SEſuChriſto bereitet iſt, auf Ihn zu warten,

nd alle Hilfe nur von Ihm und Seinem Kommen, als HErr

der Herrlchkeit zu erſehnen. Sollte das nicht alle Chriſtenherzen

mit Freude und Troſt erfüllen? Sollte die Kirche, die ſich in

mancherlei Wegen zerarbeitet und alle möglichen Geſtalten in

dieſer Welt verſucht hat, dieſes gnädige Entgegenkommenunſeres

Gottes und Heilandes nicht willkommen heißen? Könnte es etwas

Schriftmäßigeres geben, als wenn wir gemahnt werden aufdie

Zukunft des Sohnes Gottes in Herrlichkeit zu warten? Allein

Die es bei und mit der Gründung der Kirche nicht an Wider⸗

ſtand fehlte, wie alle möglichen Verſuche gegen das Werk Gottes

in Ehriſto JEſu im Aufang gemacht wurden, ſo verhalten ſich

auch jetzt viele Chriſten nicht bloß gleichgültig, ſondern auch

widerſprechend, ja mit hämiſchen Arteilen gegen das, was der

SErr in bieſen Tagen, ſcheinbar ſeltſam und anders, als ſelbſt

die Frommſten dachten, zur Rettung ſeines Volkes und zur

Vollendung des Hauſes Gottes getan hat und noch tut. Das

Werk der Apoſtoliſchen Gemeinde, das mir aus lauter Gnade

aAs das Werk Gottes für unſere Tage aufgeſchloſſen wurde,

muß ſich auch den Titel einer Sekte gefallen laſſen. Glaubet

mir/ daß es einem Manne,dereineöffentliche Stellung be—⸗

leibet, der verantwortlich iſt vor dem HErrn aller HErren für

das Amt, das ihm anvertraut wurde,nicht beigehen konnte, nur

voreilig und prüfungslos etwas hinzunehmen; aber was ſich dem

Gewiſſen als Wahrheit bezeugt, was Stärkung und Erquickung

bringt, das darf ebenſowenig, ob es auch unſern Wünſchen und

Erwaltungen anfänglich zuwider laufe, auf die Seite geſetzt

werden Sollte ich es nicht heute vor der ganzen Gemeinde aus-

ſprechen, daß ich durch dieſes göttliche Gnadenwerk,dasich ſeit

Anigen Jahren als ſolches erkannt habe, in meiner bisherigen

Stellung reichliche Segnung und Haudreichung empfing, und daß

ohnedieſe Hilfe ich in Verſuchung gekommen wäre, meine Stellung

ſchon früher zu verlaſſen,um dann — der HErrhatmich davor

bewahrt! — der mir gewordenen Berufung, als Diener Gottes

EScnem Worte vielleicht untren zu werden. Jetzt verlaſſe

ich den bisherigen Poſten, nicht um einen anderweitigen zu er⸗

wählen, — ſondern nur fortzufahren des HErrn Befehle an

ſein Volk in der mir wohlbewußten Schwachheit und Anzu⸗

länglichkeit auszurichten.
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II.

Aber welche Gewähr haſt du für deine Aberzeugung? So
kann mit Recht gefragt werden. Siekönnteja, ſo aufrichtig ſie
gemeint wäre, doch eine unrichtige ſein. Wie mancherhatſich
ſchon in ſeinen vermeintlich beſten Abſichten getäuſcht! Steht
denn das, woraufdudich gründeſt, auchim Zuſammenhange mit
der ganzen göttlichen Heilsordnung? Haben wirnoch nötig, auf
etwas Beſonderes zu warten? Soetwaergeht das Arteil, und
genügt es nicht, daß wir als einfache Chriſten des uns gewor—
denen Heils in Chriſto als Verſöhnte und Erlöſete uns freuen
und damit zufrieden ſind? Werſollte dieſe Fragen nicht durch—
gemacht haben? Andſollte ſich ein Prediger nicht ſcheuen, irgend
etwas Beſonderes, einen Lieblingsweg, wie man es nennen
möchte, zu erwählen?

Ja, eine Gewähr mußvorhandenſein, und wodieſefehlte,
da fehlte der Anſpruch auf ein wahrhaftig göttliches Werk. Aus
unſerm Textesworte vernehmen wir, daß Paulus in ſeiner Ver—
antwortung den Juden gegenüber ſich im Einklang weiß mit
allem dem, was in dem Geſetze und in den Propheten ge—
ſchrieben war. Sein Glaube an den HErrn JEſum Chriſtum,
den Erfüller des Geſetzes, iſt der Glaube der wahren Väter
und Propheten des alten Bundes, und daßdieIſraeliten, aus—
gerüſtet mit den ihnen anvertrauten Schriften, in ihrer Mehr—
zahl das Zeugnis von JEſu nicht annahmen,zeugtnicht für,
ſondern gegenſie. Freilich erwarten wir von der Heiligen Schrift,
die dem Glaubenüberliefert iſt, oft genug das Anmögliche —
ſie ſollte gleichſam auf alleunſere Fragen und Bedenken die ab—
ſchließende Antwort haben. Wirbetrachten ſie als ein Erbauungs-
buch in dem Sinne, wie wir uns Erbauung denken, und als
eine Zeigerin, der jeder ohne tiefern Blick faſt blindlings folgen
müßte. Das Verheißungswort iſt höhern Urſprungs und wei—
teren Blickes und bewährt ſich nur dem kindlichen und wahr—
haftigen Glauben. Jene Schriftgelehrten in Jeruſalem, vom
König Herodes befragt, können den Weiſen aus dem Morgen—
lande wohl ſagen: zu Bethlehem in Judäa, ſo ſtehe es ge—
ſchrieben durch den Propheten, werde der Meſſias geboren
werden; allein die ſchriftmäßige Ausſage hatte das Licht des
Glaubens nicht in ihnen entzündet, daß ſie auch nur ein Ver—
langen gehabthätten, in ernſtlicher Prüfung der erfüllten Weis—
ſagung nachzugehen. Die Deckung der Erfüllung mit der Ver—
heißung gibt ſich dem Buchſtaben-Glauben nie und nimmer,
ſondern nur dem Gehorſam des Glaubens.
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Woſteht es geſchrieben, daß in dieſem Jahrhundert an
dem und dem Ort der HErr die und die Männer zur Leitung
und Vollbereitung Seines Volkes auf die Zukunft Chriſti er—
wecken werde? Soungefähr möchten wir die Heilige Schrift
haben. And wennſie dieſem unſerm Maßſtabnichtentſpricht,
dann ſoll ſie gar von dem, was der HErrtut, nicht zeugen?
Außere Beweiſe und Zeichen auf Verlangen hat unſer HErr
JEſus keinem gegeben, der Ihn um Seine Sendung vom Vater
fragte, und auch von dem heiligen Worte, das er durch Seinen
heiligen Geiſt an Seine Knechte kommen ließ, dürfen wir Der—
artiges nicht verlangen. Dasſelbe ſchlägt einen andern, den
innerlichen Weg der Bewährunganunſermgeiſtlichen Gewiſſen
ein, und wenn wir dieſe Stimme, die Gottes Stimmeiſt, auf
uns demütig wirken laſſen, ſo wird unshernachdiereichlichſte
Beſtätigung geſchenkt. Jene Hirten, die durch den Engel die
Kunde vernahmen: „euch iſt heute der Heiland geboren, welcher
iſt Chriſtus, der HErr in der Stadt Davids“, gelangten deshalb
zu freudiger Anbetung des JEſuskindes, weil ſieohne Wanken —
es iſt des HErrn Stimme, die an uns kömmt — nach Bethlehem
zogen. Wiewerdenſie nachher mit innerem Jubel des Pro—
pheten Micha Wort und des Sängers David Verheißungen
in viel kräftigerem Lichte ihrem Glaubensauge aufgeſchloſſen er—
kannt haben! Zu keiner Zeit hat der HErr eine andere Ordnung
für Sein Volk!

Heißt unsnicht die StimmeGottes achten aufdie Zeichen
der Zeit? Sind wir nicht faſt in jedem Buche des Neuen
Teſtaments ermahnt, auf den HErrn zu warten und den Tag
Seiner Erſcheinung lieb zu haben? Vergleicht nicht der HErr,
der die Stunde Seines Kommens nur als dem Vater bekannt
Seinen Jüngern vorausſagt, die Tage des Menſchenſohnes mit
den Zeiten Noahs, dem befohlen war, um dem Gericht der
Sündflut zu entgehen, eine Arche zu bauen? Andſollte das
Kommen des HErrnin Herrlichkeit nicht auch ein Botenwerk
zur Vorbereitung haben, wie dem Meſſias im Fleiſch Sein
Bote in Johannes dem Täufer, dem wiedererſcheinenden Elias
voranging?

Hatje vor einem Gericht Gott Sein Volk ohne Warnung
und ohne Hilfe gelaſſen, und dem Chriſtenvolke ſollte keine ge—
geben werden, das doch faſt mit blinden Augendie einbrechen—
den Gerichte des Zornes Gottes erkennen muß? Sindnichtalle
Vermahnungenſchon gegen das alte Bundesvolkdahingerichtet,
wieder zur erſten Liebe zurückzukehren? And wereinen Blick
tut in die Verfaſſung der Kirche Chriſti, wie ſie durch den Geiſt
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Gottes im Anfanggegeben war,ſollte den nicht ein Verlangen
erfüllen, daß dieſer Zuſtand wiederkehren und der HErrein
bereitet und geſchmückt Volk finden möchte? Ja, wenn das, was
der Herr jetzt Seinen Kindern offenbart, nicht in vollſtändiger
Abereinſtimmung mit dem Zeugnis des ganzen göttlichen Wortes
wäre, dann wäre das Gewiſſen eines Geiſtlichen, der einer Ge—
meinde vorgeſtanden hat und für ſie am Tagedes Gerichtes
verantwortlich iſt, ob er ſie zu den rechten Auen und zu den
friſchen Waſſern geführt habe, ein beflecktes. Glaubet mir, daß
ich davon auch rede, daß ich mich mit der mir geſchenkten Aber—
zeugung des Glaubens nie im Widerſpruch wußte mit der als
Geiſtlicher übernommenen Verpflichtung, „die Schriften des Alten
und Neuen Teſtaments treu und wahrhaftsgemäß zu verkün—
digen.“ Dasweißich wohl, und bekenne es demütig, daß es
daran gemangelt hat, daß ich nicht eingehend genug und mit
der nötigen Weisheit und Liebe den ganzen Ratſchluß des gött—
lichen Wortes aufgedeckt habe, und daß wir alle ſo ſchwach
ſind als Hörende und als Verkündigende, das Wort auch zu
bewahren und uns vondemſelben allezeit ſtrafen und zurecht—
weiſen zulaſſen.

Der HErrwolle mir alle meine Verſäumniſſe an euch und
euren Kindern gnädiglich verzeihen!

And über euch, Geliebte im HErrn, erfüllen mich nur Ge—
danken des Friedens und Segens. — Esiſt in meinem Herzen
über keinem einzigen auch nur etwas von Groll oder Anzu—
friedenheit, ſondern, wie ich in Schwachheit darnach trachtete,
wenn möglich allen alles zu ſein und jedem mit meiner unvoll
kommenen Gabezu dienen, in dieſem Sinneſcheide ich auch
von euch. Der HErr wolle Euch mit allen Gütern Seines
Hauſes reichlich ſegnen in Chriſto JEſu unſerm HErrn! Er
walte ferner über euch, über euren Häuſern und über euren
Kindern und wolle auch den Nachfolger, den ihr euch zum
Hirten erwählen werdet, unter euch im Segen und zumHeil
der Gemeindewirkenlaſſen!

Des HErrn Güte, die vorallem köſtliche und unentbehr—
liche Fürbitte verbinde uns auch in Zukunft, dawirleiblich
von einander getrennt ſind. Amen!
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